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Zu dieser Aufstellung ist zu bemerken, dass einerseits die gewährten
Rabattpreise beim Weissbier sehr hoch waren, da sich
dessen Absatz im wesentlichen auf grosse Abnehmer verteilte, dafür
genügte jedoch auch ein Pferd und ein Wagen zur Fortschaffung
des Bieres, während bei einer Zersplitterung der Kundschaft
mindestens zwei Wagen mit je einem Pferd bespannt, in Betrieb
hätten sein müssen. Im übrigen soll die Aufstellung weniger zur
Illustration des Rein-  als vielmehr des Bruttogewinnes dienen. Es
ergiebt sich aus ihr beim Weissbier ein Bruttogewinn von genau
100 %, d. h. weniger, als wir vorher angenommen hatten, was sich
aus den angegebenen Gründen erklärt, dagegen ist der Verdienst
an Grätzer Bier höher als in unserer Annahme, da in dem betr.
Bierverlag auch zu der Zeit, als der hl Grätzer Bier nur 16 Mark
kostete 100 Flaschen nicht unter 10 Mark fortgegeben wurden. Die
Flaschenverluste betrugen nur ca. 2,5 %, was ebenfalls mit der geringen
Zahl der Abnehmer zusammenhängt. Aus den Aeusserungen
einer grossen Zahl von Bierverlegern ist anzunehmen, dass der
Reingewinn — von individuellen Zufälligkeiten abgesehen — da,
wo Weissbier und Grätzer Bier den überwiegenden Teil des Absatzes
bilden, in der Regel nicht unter 10 und nicht über 15 % des
Umsatzes beträgt. Es scheint dabei nicht, als wenn mit der Erhöhung
des Umsatzes der Reingewinn verhältnismässig höher würde:
vielmehr wird ein verhältnismässiges Steigen desselben dadurch, dass
bei höherem Umsatz der Geschäftsinhaber nicht mehr mitarbeiten
kann, sondern sich auf die Beaufsichtigung des Geschäftsbetriebes
beschränken muss, ferner durch Erhöhung der Spesen u. a. in der
Regel kompensiert.


 Der durchschnittliche Jahresumsatz der Berliner Bierverlagsgeschäfte.

Als Maassstab können uns zwei Momente dienen:

1. die Anzahl der im Betriebe beschäftigten Arbeiter,

2. die Anzahl der Pferde, welche zur Fortschaffung des Bieres
nötig sind. Aus den gemachten Erkundigungen ergiebt sich nun
zunächst, dass von 46 Bierverlegern im Durchschnitt beschäftigten



	keinen
	Arbeiter
	14
	Betriebe
	 



	einen
	„
	11
	„
	 



	zwei
	„
	8
	„
	 



	drei bis vier Arbeiter
	8
	„
	 



	mehr als vier Arbeiter
	5
	„
	(Maximum 9 Arbeiter).





Pferde wurden gebraucht:



	ein Pferd in
	15
	Betrieben
	 



	zwei Pferde in
	10
	„
	 



	drei bis vier Pferde in
	7
	„
	 



	über vier Pferde in
	3
	„
	(Maximum 6 Pferde)



	ohne Pferd behalfen sich
	11
	Bierverleger.
	 





Aus diesen Angaben lassen sich allerdings keine zahlenmässig
genauen Rückschlüsse auf die Höhe des Umsatzes der einzelnen
Geschäfte machen, immerhin geben sie uns dazu gewisse Anhaltspunkte.
Ich möchte auf Grund dieser Aufstellungen die Bierverlagsgeschäfte
in drei Kategorien teilen:

1. in solche Betriebe, welche ohne Arbeiter und ohne Pferd
auskommen,

2. in solche, welche 1 bis 2 Arbeiter beschäftigen und 1 bis
2 Wagen mit 1 bis 2 Pferden gebrauchen,

3. in solche, welche 3 Arbeiter und darüber beschäftigen und
3 und mehr Pferde gebrauchen.

Man könnte diese Kategorieen etwa als kleine, mittlere und
grössere Bierhandlungen bezeichnen. Ein charakteristisches Unterscheidungsmoment
werden die kleinen Geschäfte vor denen der
zweiten und dritten Kategorie haben, welche letzteren ihrer Art nach
wenig von einander verschieden sein werden. Aus dem Umstande
nämlich, dass die kleinen Bierhandlungen ohne Pferde, d. h. ausschliesslich
mit einem Handwagen auskommen, geht deutlich hervor,
dass ihr Absatz sich zum grossen Teile auf den Verkauf über die
Strasse beschränkt und das Lieferungsgeschäft daneben nur eine geringere
Rolle spielt. Diese Geschäfte stammen meist aus neuerer Zeit
(unter den 11 Geschäften, welche ohne Pferd auskamen, sind 7 in
den Jahren 1890–96 gegründet), entweder hat sich das Lieferungsgeschäft
noch nicht oder doch kaum über die nächste Nachbarschaft
ausgebildet, oder sie verzichteten überhaupt darauf und beschränken
sich auf den Kleinhandel mit Bier. Als Nebengeschäft kommt für
sie in allerdings nur wenigen Fällen der Verkauf von Frischbier in
Betracht, das von den Weissbierbrauereien bezogen wird, häufiger
der Spezereiwarenhandel. Der Bierabsatz schwankt pro Tag zwischen 10
bis 40 Mark, der Durchschnittssatz beträgt etwa 20 Mark. Ihrer
ganzen Art nach erinnern diese Geschäfte an denjenigen Viktualienhandel
der ersten Jahrzehnte, der in der Hauptsache zum Kleinhandel
von Bier geworden war, nur dass damals die Entwicklung
eine zum Lieferungsgeschäft aufsteigende war, während wir es
heute in diesen Geschäften mit Rückbildungen zu thun haben,
welche den Viktualienhandel zur Stütze gebrauchen, weil sie vom
Bierhandel allein nicht existieren können.

Im Gegensatz zu den Geschäften dieser Art haben die Bierhändler
der zweiten und dritten Kategorie mehr die alte Form des
Bierverlags als Lieferungsgeschäft bewahrt. Der Verkauf über die
Strasse bildet bei ihnen nur eine Ergänzung zum Versandgeschäft;
unter sich sind sie nur durch die Höhe des Umsatzes von einander
unterschieden. Diejenigen Bierverleger, welche einen Wagen in
Betrieb haben, sei es nur mit einem oder zwei Pferden bespannt,
fahren im Sommer pro Tag etwa für 40–50, im Winter etwa für
30 Mark Bier pro Tag aus, d. h. ihr jährlicher Umsatz im Versandgeschäft
beziffert sich auf 12–15000 Mark jährlich; der Reingewinn
welchen ein solches Geschäft abwirft, ist also an sich kaum höher
als der Lohn, den die Kutscher im Bierverlag und geringer als der
Lohn, den die Brauereikutscher erhalten. Allerdings ist zu dem
Reingewinn aus dem Versandgeschäft noch derjenige aus dem Verkauf
über die Strasse hinzuzuzählen, immerhin dürfte das Einkommen
eines solchen Bierverlegers selten über 1800–2400 Mark betragen, in
den meisten Fällen aber unter diesem Satze sich bewegen.

Was nun die Geschäfte der dritten Kategorie betrifft, so haben
diese ihren verhältnismässig hohen Umsatz verschiedenen Umständen
zu verdanken. Entweder sind es alte Geschäfte, die zugleich mit
dem guten Ruf aus früheren Zeiten auch einen Stamm von Weissbierkunden
behalten haben, welcher ihnen treu geblieben ist. Oder
sie werden von irgend einer Weissbierbrauerei unterstützt, in der
Weise, dass dieselbe die Bestellungen auf Flaschenbier, welche bei
ihr gemacht werden, dem betreffenden Bierverleger zuweist; allerdings
führen solche Bierverleger nur Bier von einer Weissbierbrauerei.
Der Umsatz dieser Geschäfte schwankt zwischen 20 bis
75000 Mark jährlich, der Verdienst ist also als sehr auskömmlich
zu bezeichnen.

Der Umsatz früher und jetzt. Auf die Frage, wie sich
der heutige Umsatz zu dem früheren stellt, habe ich in 4 Fällen
die Antwort erhalten, derselbe sei gestiegen, in 10 Fällen war
er gleich geblieben, in 32 Fällen zurückgegangen. Es ist
kaum nötig, darauf hinzuweisen, dass es sich bei den ersteren
Fällen meist um Geschäfte handelt, welche in neuerer Zeit entstanden
sind, während diejenigen, welche noch aus den achtziger
Jahren stammen, durchweg einen Rückgang des Umsatzes zu beklagen
hatten.

Wie sich dieser in einzelnen Fällen gestaltet hat, davon hier
einige frappante Beispiele: Bierverleger A.[32] begründete seinen Bierverlag
1866 im Anschluss an die Gastwirtschaft, hatte anfangs der
achtziger Jahre 2 Wagen und 4 Pferde; ein Wagen fuhr nach ausserhalb,
um an die dortigen Ausschanklokale Weissbier zu liefern, der
Umsatz betrug 50000 Mark im Bierverlag jährlich. Gab 1893 das
Bierverlagsgeschäft auf, nachdem er fast alle Kunden verloren hatte,
und ist jetzt nur noch Gastwirt. — Bierverleger B., dessen Geschäft
seit 1879 besteht, hatte früher 2 Pferde und 2 Wagen, jetzt genügt
ein Handwagen, Arbeiter werden nicht mehr beschäftigt. — Bierverleger
C. hatte früher 2 Wagen und 3 Pferde, Umsatz 50 bis
60000 Mark, jetzt noch 1 Wagen, 1 Pferd, 20000 Mark Umsatz.
Geschäft besteht seit Anfang der sechsziger Jahre. — Bierverleger
D. übernahm 1891 das früher von E. betriebene Bierverlagsgeschäft.
E. gebrauchte 3 Wagen und 6 Pferde und beschäftigte 12 Arbeiter.
D. kommt im Sommer mit 2, im Winter mit 1 Pferd aus, er beschäftigt
noch 4 Arbeiter. Das Geschäft wäre ruiniert, wenn nicht
4 Bataillonskantinen als Abnehmer geblieben wären. — Bierverleger
F. beschäftigte früher 12 Arbeiter und hatte einen Absatz von
10–12000 hl Bier jährlich, an heissen Tagen gebrauchte er 80 halbe
Tonnen. Als er starb, war nur noch ein Wagen im Betrieb, unter
seiner Frau wurde der Konkurs über das Geschäft eröffnet. — Bierverleger
G. besass Anfang der achtziger Jahre 6–8 Pferde, bankerott
seit 1895, H. früher 6 Pferde, liess 1896 das Inventar seines
Geschäfts versteigern. — J., dessen Geschäft seit 1882 besteht, beschäftigte
3 Arbeiter, jetzt fährt er das Bier selbst am Vormittag
aus, seine Frau und er ziehen nachmittags und abends selbst
ab, und besorgen den Verkauf über die Strasse. — Im Bierverlage
von K. betrug der Absatz anfangs der neunziger Jahre u. a.
110 hl Braunbier, 1075 hl Weissbier, 300 hl Lagerbier, jetzt kein
Braunbier, 620 hl Weissbier, 110 hl Lagerbier. — Bierverleger L.
hatte früher einen zweispännigen und einen einspännigen Wagen,
jetzt noch einen einspännigen. — K., dessen Geschäft seit 1864 besteht,
will jetzt event. den Bierverlag ganz aufgeben und eine Gastwirtschaft
übernehmen. — Bierverleger M. gab 1894 seinen seit 17 Jahren
betriebenen Bierverlag auf und lebt jetzt als Restaurateur.

Es ist ein trauriges Bild, welches diese Stichproben aus den
Notizen, die ich mir gemacht habe, ergeben, sie liessen sich leicht
verdoppeln oder verdreifachen, aber sie genügen auch wohl so als
Illustration.

 Die Verschuldung der Bierverleger bei den Brauereien.

Mit der äusserst gedrückten Lage der Berliner Bierverleger,
welche sich aus diesen Darlegungen ergiebt, hängt auch die übermässige
Verschuldung derselben bei den Brauereien zusammen.
Diese Verschuldung kommt z. T. in ganz eigentümlichen Formen
der Kreditinanspruchnahme zum Ausdruck. Nicht der Umstand,
dass im Laufe der Jahre, bei der Unregelmässigkeit der Bezahlung,
die Schulden für geliefertes Bier oft eine abnorme
Höhe erreichen, ist das entscheidende. Oft beginnt vielmehr die
Verschuldung der Bierverleger bei der Brauerei schon in dem
Augenblick, in welchem das Geschäft überhaupt begründet wird.
Selten hat der Betreffende, der oft früher irgendwo Kutscher war,
die genügenden Mittel und deshalb wendet er sich an die Brauerei,
welche dann die ganze Einrichtung liefert: Pferd, Wagen, Flaschen,
Flaschenkasten etc. Der Bierverleger unterschreibt einen Leihkontrakt
und verpflichtet sich, für jede von der Brauerei zu entnehmende
Tonne Bier einen Aufschlag von so und soviel zu bezahlen,
bis die Summe, welche die geliehene Einrichtung darstellt,
durch diese Aufschlagzahlungen (2–4 Mark pro ½ Tonne) gedeckt
sei, worauf das Inventar in seinen Besitz übergehen soll. Oft hört
das Geschäft nach wenigen Monaten auf zu existieren und es kommt
überhaupt nicht zur Uebergabe des Inventars, welche in anderen
Fällen wiederum dadurch ermöglicht wird, dass der betreffende Bierverleger
nur diejenige Brauerei pünktlich bezahlt, welche ihm das
Inventar geliehen hat, dagegen bei den übrigen das bezogene Bier
schuldig bleibt. Besteht zwischen der Brauerei und ihren Abnehmern
schon ein nach Jahren zählendes Geschäftsverhältnis, so muss sich
die Brauerei darauf gefasst machen, von ihren Kunden, und zwar
den Gastwirten, in demselben Masse wie den Bierverlegern als der
Kreditgeber angesehen zu werden. Will der Bierverleger Neuanschaffungen
machen, und es mangelt ihm an Geld, so geht er zum
Brauer und lässt es sich von ihm geben; wenn seine Tochter sich
verheiratet, so muss er, der Brauer, aushelfen, um die Ausstattung
zu bezahlen u. a. m. Ausser den Bierschulden haben die Bierverleger
also in sehr vielen Fällen noch private Schulden bei den
Brauereien, ja selbst in den Fällen werden letztere in Anspruch genommen,
wo der Bierverleger sehr wohl das Geld auch von Anderen
erhalten könnte, z. B. bei Hypotheken. So wie die Verhältnisse
heute liegen, muss eine neugegründete Brauerei mindestens 1- bis
200000 Mark Kapital flüssig haben, um Darlehnsgesuche ihrer
Kunden befriedigen zu können. Teilte mir doch eine der kleineren
Weissbierbrauereien, deren Produktion jährlich etwa 20000 Tonnen
beträgt, mit, dass sie an zinslosen Darlehen allein ca. 40000 Mark
ausgeliehen habe, und der Geschäftsführer einer der grösseren
Berliner Weissbierbrauereien konstatierte, dass 7⁄8 derjenigen Bierverleger,
welche von der betreffenden Brauerei Weissbier entnehmen,
stark verschuldet wären. Um welche Summen es sich bei der
Kreditinanspruchnahme handelt, zeigt die Thatsache, dass die 18
Berliner Brauerei-Aktiengesellschaften laut Bilanz vom 1. Oktober
1899 nicht weniger als 8456000 Mark Forderungen an ihre Kunden
hatten, d. h. im Durchschnitt 469000 Mark, eine Summe, an der
allerdings nicht nur die Bierverleger beteiligt sind, sondern die sich
vor allem auf die Gastwirte, Restaurateure und Ausschanklokale bezieht
(unter den 18 in Betracht gezogenen Brauereien sind 14 für
bayerisches Bier); doch würde eine Statistik der Berliner Weissbierbrauereien
in Bezug auf die Bierverleger wohl verhältnismässig ähnliche
Resultate ergeben! Nichts ist bezeichnender für die Anschauung
von der Kreditpflicht der Brauereien als eine kurze
Annonce, die sich in No. 6 des »Bierverleger«, Jahrgang 1900,
findet: »Bierverleger, dem seine Brauerei nicht genügend entgegenkommt,
wünscht sich mit einer anderen leistungsfähigen in Verbindung
zu setzen.«

 Der Versuch einer Genossenschafts-Brauerei.

Die in den vorher gehenden Betrachtungen gekennzeichneten
traurigen Verhältnisse im Bierverlagsgeschäft waren es, welche gegen
Ende der achtziger Jahre in einer Anzahl von Bierverlegern den
Plan entstehen liessen, durch Gründung einer Genossenschaftsbrauerei
dem anscheinend unaufhaltsamen Rückgang des Geschäfts
entgegenzutreten. Man hatte schon vorher von Seiten des Vereins
der Berliner Bierverleger und in der Oeffentlichkeit versucht, gegen
den Flaschenbiervertrieb der Brauereien durch die Boykottierung derselben
Stellung zu nehmen; aber die Versuche dieser Art waren kläglich gescheitert.
Einesteils war der Ring derjenigen Brauereien, welche ihr Bier in
Flaschen absetzten, zu stark, anderenteils stand die tonangebende
liberale Presse ebenso wie die öffentliche Meinung den Versuchen
der Bierverleger entweder teilnahmslos oder direkt gegnerisch gegenüber.
Die Bierverleger sahen ein, dass das Gebiet des Flaschenbierhandels
mit bayrischem Bier ihnen in absehbarer Zeit ganz verloren
gehen müsse und dass für sie nur der Absatz von Weissbier übrig
bliebe. Aber auf diesem Gebiete waren, wie schon erwähnt, die
Aussichten auf Verdienst immer geringere geworden, weil namentlich
diejenigen Bierverleger, welche vorher hauptsächlich bayrisches Bier
abgesetzt hatten, sich jetzt mit Nachdruck auf den Absatz von
Weissbier legten, durch Preisunterbietungen den übrigen Weissbierverlegern
scharfe Konkurrenz machten und sie zwangen, auch ihrerseits
mit den Preisen herunterzugehen. Unter diesen Umständen
musste der Gedanke einer Genossenschaftsbrauerei etwas Verführerisches
haben, man bezog das Bier zum Produktionspreis und
konnte infolgedessen auch bei dem Rückgang der Preise in erfolgreicher
Weise mit den übrigen konkurrieren. Im Jahre 1890 wurde
die Genossenschaftsbrauerei unter dem Namen Berliner Brauhaus
E. G. m. u. H. gegründet. Man wählte die Form der unbeschränkten
Haftpflicht, um möglichst leicht Kredit erhalten zu können. Fast
durchgängig waren es alte Firmen, welche der Brauerei beitraten;
der Hauptabsatz hatte bei ihnen von vornherein auf dem Weissbier
gelegen. Dem Umfange nach würden sie sämtlich zur Kategorie III
gehören. Man berechnete in den Voranschlägen, dass die Brauerei
schon existieren könne, wenn sie nur die Genossen zu Abnehmern
zähle. Weissbier und Braunbier sollte gebraut werden. Leider bewährte
sich der theoretisch sehr gut ausgedachte Plan nicht in der
Praxis. Ueber den ersten Geschäftsjahren der Brauerei waltete ein
ungünstiger Stern, und das wurde ihr zum Verderben. Man hatte
sich nicht dazu entschliessen können, geaichte Gefässe anzuschaffen,
und so kam es zwischen den »Genossen« fortwährend zu
Eifersüchteleien, jeder hatte den anderen im Verdacht, das grösste
Gemäss zu erhalten und fühlte sich zurückgesetzt. Gleichzeitig
brachen Differenzen aus zwischen dem Geschäftsführer und den
Braumeistern, welche mehrmals wechselten; gleich im ersten Jahre
gingen auch mehrere der angekauften Pferde ein, und die Bilanz
schloss mit einem Verlust von ca. 9000 M. Auch in den nächsten
Jahren schloss das Gewinn- und Verlustkonto mit einer erheblichen
Unterbilanz, und zwar infolge der abnormen Steigerung der Getreidepreise,
welche bekanntlich Anfang der neunziger Jahre eine aussergewöhnliche
Höhe erreichten. Die Verluste wurden durch Umlagen
bei den Mitgliedern gedeckt, und wenn es sich auch um verhältnismässig
wohlhabende Leute handelte, so wurde es ihnen natürlich
doch nicht leicht, jährlich 1–2000 M. zuzuzahlen, anstatt eine
Dividende für ihr angelegtes Kapital zu erhalten. Der Absatz der
Brauerei selbst ging nicht weit über den Kreis ihrer Mitglieder
hinaus und zwar lediglich deshalb, weil es ihr infolge Kapitalmangels
nicht möglich war, sich Kunden dadurch zu erwerben, dass sie
dieselben von ihren Lieferanten durch ein Darlehen auslöste. Es
gab viele auch unter den minder wohlhabenden Bierverlegern, welche
zwar nicht Mitglieder der Genossenschaftsbrauerei werden wollten, da
sie finanziell nicht in der Lage waren, das damit verbundene Risiko
zu tragen, die aber doch gern von der Genossenschaftsbrauerei ihr
Bier bezogen hätten, wenn sie nicht bei ihren Lieferanten infolge
zu weitgehender Kreditinanspruchnahme »festgesessen« hätten. Nach
vierjährigem Bestehen liquidierte das Berliner Brauhaus. Es schienen
für einen Rückgang der Getreidepreise keine günstigen Aussichten
vorhanden zu sein, ein Geldgeber hatte die geliehenen 30000 M.
gekündigt, die Genossen, deren Zahl übrigens auch zusammengeschmolzen
war, verloren den Mut. Das Inventar wurde versteigert,
die Kundschaft wurde an eine grosse Weissbierbrauerei
verkauft; zur Deckung der vorhandenen Schulden (u. a. musste die
Miete für die Brauereiräumlichkeiten für die ganze Dauer des Kontraktes,
d. h. noch auf mehrere Jahre hinaus bezahlt werden) wurden
die Genossen mit 285 pCt. ihrer Anteile herangezogen. Ein Jahr
darauf sanken die Hopfenpreise so bedeutend (von 346,3 M. pro
Doppelzentner auf 215,0 M.), dass die dadurch erzielte Ersparnis
zugleich mit der aus dem Sinken der Gerstenpreise erzielten Ersparnis
genügt hätte, um eine Unterbilanz im Durchschnitt der Geschäftsjahre
nicht nur zu decken, sondern darüber


Ergebnisse, Schlussbetrachtungen.
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